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Nicht die Gesunden brauchen einen Arzt,
sondern die Kranken.
Matthäus 9,12

Prolog

»Der Sinn deines Lebens ist es, alles zu tun, was ER dir befiehlt.«
Diesen Satz wiederholte Mike Holner Tag für Tag, gleich nach
dem Aufstehen.

Wie an jedem Tag begann er die Morgentoilette mit einer sorg -
fältigen Nassrasur und duschte anschließend eiskalt. Mit feuch ten
Haaren stand er jetzt in seiner Nasszelle. Er redete mit seinem
Spiegelbild. »Drei Menschen hast du das Genick gebrochen, beim
vierten ist dir ein Fehler unterlaufen. Deshalb, und nur deshalb,
konnte dich der Polizist festnehmen. Lebenslänglich hast du be-
kommen. Weil sie behaupten, du bist nicht richtig im Kopf, sitzt
du nicht im Knast, sondern hier in Wehnen im Siegmund-Freud-
Haus, dem Maßregelvollzug.« 

Über sein Gesicht huschte ein schiefes Lächeln. »Dir geht es
hier gut, in der forensischen Psychiatrie, weil dein Papa für alles
sorgt. Vergiss das nicht.«

Er wandte sich um, trat näher an die offen stehende Tür und
betrachtete sein Zimmer. Es hatte einen cremefarbenen Anstrich.
Die Möbel waren aus Buchenholz. Das Bett baute er morgens so
um, dass er es tagsüber als Sofa benutzen konnte. Radio und Fern-
seher benötigte er höchstens mal für Nachrichtensendungen.
Wichtiger war ihm die Doppelreihe Bücher auf den zwei Regal-
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brettern an der gegenüberliegenden Wand. Beide Stühle hatte er
unter den Tisch geschoben. Man hatte ihn zur Ordnung erzogen. 

Er blickte zum Fenster. Es hatte eine schusssichere Verglasung,
aber kein Gitter. Er war ja in einer Klinik, nicht im Gefängnis.
Öffnen ließ es sich nur auf Kipp. In diesen windlosen, heißen
Augusttagen stand die Luft stickig im Raum.

Ein Schlüssel wurde von außen ins Schloss der Tür gesteckt
und umgedreht. Axel Reil trat ein. An seinem Kittel prangte ein
Schild mit seinem Namen und seiner Berufsbezeichnung Gesund -
heitspfleger. »Herr Holner, Ihre Mutter wartet unten im Be-
suchszimmer. Wollen Sie mit ihr sprechen?«

»Schon wieder?«
»Es ist Ihre Mutter, Herr Holner.«
Sie ist mir so fremd. Ich kann mit ihr nichts anfangen, dachte

Holner. 
»Ziehen Sie sich an und kommen Sie mit.« 

Zehn Minuten später saß er seiner Mutter gegenüber und
schwieg.

»Mike, mein Junge, wie geht es dir?«
»Gut.«
»Nimmst du auch regelmäßig deine Medikamente?«
»Ja, mache ich.«
Mit einem Seitenblick zum Gesundheitspfleger fragte sie:

»Du hörst keine Stimmen mehr?«
»Nur noch selten.« Holner fixierte den Nagel, an dem ein Ka-

lender hing.
»Mike, ich habe Herrn Michaelis frisches Obst für dich gege-

ben. Und deine Lieblingskekse.«
»Ich bekomme hier alles, was ich brauche. Du musst mir

nichts mitbringen. Für größere Wünsche sorgt Papa.«
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Anja Holner wollte ihre Hände auf die ihres Sohns legen,
aber er zog sie zurück und schob sie unter den Tisch. »Was kann
ich denn für dich tun?«

»Nichts.«
»Es ist schwer für mich, zu ertragen, dass du hier sein musst.«
»Wäre es dir lieber, ich würde im Gefängnis sitzen? Meine

Anwälte haben alles gegeben, damit ich nicht in den Knast kom-
me. Das hat Papa ein Vermögen gekostet.«

»Ich weiß.«
Mike Holner drehte unter dem Tisch Däumchen. 
»Ich würde dir so gern helfen. Du bist doch mein Junge, mein

Ein und Alles. «
Holner schwieg. Er erinnerte sich an die Jahre vor seiner Ein-

schulung in einer verdreckten Wohnung. Die Frau, die jetzt
adrett angezogen und frisch frisiert vor ihm saß, hatte nach Al-
kohol gerochen und tagsüber auf dem Sofa geschnarcht oder sie
hatte ihn eingeschlossen, wenn sie sich abends auf den Weg in
die Oldenburger Kneipenszene gemacht hatte. Manchmal war er
frühmorgens von ihrem Kichern aufgewacht. Oft hatte am Früh-
stückstisch ein Fremder gesessen, Kaffee getrunken und ge-
qualmt.

»Tja«, seufzte Anja Holner und tupfte sich mit einem Papier-
taschentuch Tränen aus den Augen, »dann gehe ich mal wie-
der.«

»Danke, dass du hier warst.« Er wusste, was sich gehörte. 

7



21. August

In der Bar vom Hotel Azimut in Köln beobachtete am frühen
Dienstagnachmittag ein Gast von seinem Fensterplatz aus unge-
niert die Barfrau. Er wusste, dass sie extra mit einer Kollegin ge-
tauscht hatte, um genau an diesem Nachmittag Dienst zu haben.
Sylvia Bonte rückte Gläser zurecht, deren Position sie schon vor
fünf Minuten zum x-ten Mal korrigiert hatte. Sie lächelte still.

Der Gast hieß Dakhil bin Khalifa bin Hamad Al-Thai. So stand
es wenigsten in dem iranischen Pass, den er um 14:36 Uhr auf
dem Flughafen Köln/Bonn vorgezeigt hatte. Er war mit der Ma-
schine aus Oslo gekommen. Sein Kabinentrolley war unauffällig
an einem Extraschalter kontrolliert worden. 

Mit der linken Hand strich Dakhil bin Khalifa über seinen mit
grauen Strähnen durchzogenen Vollbart. Sein Businessanzug
war maßgeschneidert. Die Schuhe hatten den klassischen Schnitt
handgefertigter italienischer Schuhe. Vor ihm lag ein iPad. Da-
neben stand ein Whiskeyglas. Sylvia Bonte hatte nachgefragt,
als er auf Englisch Writers Tears bestellt hatte. Genau auf dieser
Sorte hatte er bestanden. Daran sollte sie den Mann erkennen,
für den man einen Koffer an ihre Privatadresse zugestellt hatte.
Oben, im Hotelzimmer, hatte sie ihn unbemerkt von anderen
Mitarbeitern abgestellt und drei Flaschen derselben Whiskey-
marke in die Minibar gelegt. So lautete die telefonische Anwei-
sung, die sie vor zwei Wochen erhalten hatte. Fünfhundert Euro
waren vier Tage später auf ihrem Girokonto gutgeschrieben
worden.

Dakhil bin Khalifa hatte kurz aufgeblickt, als wenige Minuten
nach ihm eine Blondine durch die Tür getreten war. Sie trug ein
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dunkelblaues Kostüm, das sie wohl bei H&M gekauft hatte, und
die Ballerinas gehörten zur selben Preisklasse. Ein spöttisches
Lächeln war über sein Gesicht gehuscht. Von ihr würde keine
Gefahr ausgehen. Die Frau hatte Kaffee bestellt, sich mit Blick zur
Tür an das Thekenende gesetzt und in einem Magazin zu blättern
begonnen. Wenn sie sich auf ihrem lederbezogenen Barhocker
nach vorn beugte, zeichnete sich am Rücken unter ihrer Jacke
ein Gegenstand ab, der unschwer als Pistole zu erkennen war. 

Gedämpfte Musik kam aus verdeckt angebrachten Lautspre-
chern. Sylvia Bonte polierte mechanisch die Arbeitsplatte. Ihr
Blick schweifte durch die Bar. Zur Frau bekam sie keinen Blick-
kontakt. Dakhil bin Khalifa aber sah sie an. Sie machte ein fragen-
des Gesicht. Er nickte und hob sein Glas. Wenige Augenblicke
später servierte sie ihm einen weiteren Whiskey.

Ein übergewichtiger Mann betrat die Bar, zog die Jeans über
den Bauchansatz hoch, sah kurz durch den Raum und wuchtete
sich auf einen der Barhocker. Er bestellte ein Pils und beobach-
tete Sylvia Bonte, wie sie sein Bier zapfte. Bis es vor ihm stand,
schürzte er abwechselnd die Lippen und presste sie zusammen.
Er ließ einige Minuten verstreichen, bevor er einen Schluck
trank. Den minimalen Schaumbart wischte er mit dem Handrü-
cken von der Oberlippe. 

Dakhil bin Khalifa faltete einen Fünfzigdollarschein, schob
ihn unter das leere Whiskyglas, griff sein iPad und verließ die
Bar. Der Mann schaute erst hinter ihm her und nickte dann der
Frau am Ende der Theke zu. Sie erhoben sich gleichzeitig und
zahlten wie Dakhil mit einem Schein, den sie ebenfalls mit ihrem
Glas beschwerten. Sie trafen sich an der Tür, die er für sie auf-
hielt. Von Dakhil bin Khalifa war im Foyer nichts mehr zu sehen.

»Er hat nur für eine Nacht eingecheckt«, sagte Inga Timpe zu
ihrem Kollegen Bennradt vom Bundeskriminalamt.
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***

Dreihundert Kilometer nordöstlich und drei Stunden später pas-
sierte Nadim Bel Kahla die Personenkontrolle am Flughafen
Hannover. Er kam aus Prag und legte einen tunesischen Pass
vor. Es gab keine Beanstandungen. 

Im Taxi wünschte er der Fahrerin einen angenehmen Tag. Er
bat darum, zum koscheren Restaurant Carmel Wintergarten ge-
fahren zu werden. Ohne den Gruß zu erwidern oder ihm beim
Einladen seines Gepäcks geholfen zu haben, fädelte die Frau hin-
ter dem Steuer den Mercedes in den fließenden Verkehr ein. Nadim
Bel Kahla zog die Schultern zusammen, als würde er frieren. Er
spürte die eiskalte, ablehnende Atmosphäre, die von der Taxi-
fahrerin ausging. Auf der dreißigminütigen Fahrt in die Berliner
Allee sprach sie kein einziges Wort mit ihrem Fahrgast. Sie zeigte
am Ende nur stumm auf den Taxameter.

Aus einem Bündel Geldscheine zog Nadim Bel Kahla vierzig
US-Dollar heraus. Er hielt die Scheine ins Licht, als prüfe er die
Echtheit. Dann ließ er sie mit einer abfälligen Bewegung in den
Fußraum flattern und stieg aus. 

Im Restaurant bestellte er Hähnchen in Honig und Sherry-
weinsoße. Beim Essen hatte er es nicht eilig. Oberflächlich be-
trachtete er die Gemälde an den Wänden, um gleichzeitig unauf-
fällig das Verhalten der übrigen Gäste zu beobachten. Der Kell-
ner servierte zum Nachtisch Haroset und wechselte ein paar
Worte auf Hebräisch mit ihm. Bevor er zahlte und mit einem
ausgesprochen großzügigen Trinkgeld aufrundete, bekam er ei-
ne Reisetasche ausgehändigt. Er hob sie an und schätzte das Ge-
wicht auf rund zehn Kilogramm. Er nickte zustimmend. Mit ei-
nem Handschlag verabschiedete er sich und schlenderte die Al-
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lee hinunter bis zum Schiffgraben. Im Grand Palace bezog er für
eine Nacht ein Einzelzimmer. 

***

In Oldenburg räumte Kriminalhauptkommissar Adi Konnert in
der Polizeiinspektion am Friedhofsweg seinen Schreibtisch auf.
Ein verhältnismäßig entspannter Tag lag hinter ihm. Er empfand
den Umstand als positiv, dass Mordermittlungen mit Tag- und
Nachtschichten in seinem Kommissariat nicht die Regel waren.
Aber irgendwann würde wieder ein Mensch einen anderen töten.
Dann könnte er sich nicht um fünf Uhr nachmittags in den Fei-
erabend verabschieden.

Sein Stellvertreter, Kriminaloberkommissar Bernd Venske,
hatte sich schon vor einer Stunde in den Feierabend verabschie-
det. Mit ihm waren die meisten Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter
ebenfalls gegangen. An einem Schreibtischkarree, links neben
der doppelflügeligen Eingangstür des Großraumbüros, saß nur
noch Barbara Deepe mit ihrem Team zusammen. Die Kriminal-
oberkommissarin ging mit ihren Leuten neue Fälle durch, bei de-
nen von Autobahnbrücken auf Pkws und Lkws geschossen wor-
den war.

Konnert sah hinüber zur Kommissarin. Bis vor einem halben
Jahr kannten alle im Haus sie nur als Babsi. Von einem Tag auf
den anderen hatte sie damit begonnen, jedem, der sie so an-
sprach, zu sagen: »Ich heiße Barbara Deepe und möchte mit Frau
Deepe oder mit Barbara angesprochen werden.« Das hielt sie
zwei Wochen konsequent durch. Nannte sie danach wieder je-
mand Babsi, ignorierte sie die Anrede. Stupste sie dann einer an
und sagte: »Ich hab dich was gefragt«, antwortete sie seelenru-
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hig: »Ich dachte, du meintest eine Babsi. Ich heiße Barbara.« Sie
hatte sich durchgesetzt. Inzwischen hatten alle Kollegen auch
die süffisante Betonung weggelassen, mit der sie ihren Vorna-
men anfangs ausgesprochen hatten. Sie ist erwachsen geworden,
dachte Konnert, sie macht sich nicht schlecht, die Frau Kriminal-
oberkommissarin.

Er zog die oberste linke Schublade am Schreibtisch auf. Einen
Moment lang kniff er die Lippen zusammen. Im Mai hatten da
noch fein säuberlich sortiert unterschiedliche Pfeifen, Tabak und
ein Feuerzeug gelegen. Aber seit zwei Monaten hielt er sich an
das Rauchverbot in öffentlichen Gebäuden. Er hatte nie mit dem
Tabakqualm Nichtraucher gefährden wollen. In dem von den
übrigen Arbeitsplätzen abgetrennten Büro schadete er ja nur
sich selbst, hatte er gedacht. »Auch ich habe mich verändert«,
flüsterte er. Manchmal ärgerte er sich doch über die staatlichen
Eingriffe in die Eigenverantwortlichkeiten seiner Bürger. Dann
hatte er Lust, solche Gesetze und Verordnungen zu übertreten.
Bisweilen tat er das ja auch. Er freute sich auf das Feierabend-
pfeifchen zu Hause auf der Terrasse.

Mit der Aktentasche unter den Arm geklemmt, verließ er den
Glaskasten, wie er sein Büro wegen der verglasten Seiten nannte.
Am Buchentisch in der Mitte des Raums, um den herum sich die
Mitarbeiter zu Besprechungen versammelten, rückte Konnert im
Vorbeigehen einen Stuhl zurecht. Rechts neben dem Ausgang
verharrte er für einen stillen Moment vor einem Schreibtisch.
Mit zusammengepressten Lippen schaute er auf die leere Ar-
beitsplatte. Kriminalkommissar Kilian Kirchner hatte sich krank-
gemeldet. Wieder einmal. Wegen einer lebensgefährlichen Schuss-
verletzung litt er an einer posttraumatischen Belastungsstörung.
Er war der erste Kollege, der in Konnerts langer Dienstzeit so
schwer verwundet worden war. Er fühlte sich mitschuldig, weil
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er unbewaffnet nicht in die Schießerei hatte eingreifen können.
Kilian hatte nach wiederholten Therapien darauf bestanden, zu-
rück ins Kommissariat zu kommen. Aber immer aufs Neue litt er
an den Beschwerden der psychischen Erkrankung. Dann blieb
sein Schreibtisch unbenutzt. 

Konnert quetschte die Aktentasche fester unter den Arm und
ging hinüber zur Besprechungsgruppe. »Tschüss«, sagte er. Sei-
ne Stimme klang heiser. »Bis morgen.«

»Die nächsten 14 Tage bin ich nicht im Dienst. Schreib doch
mal auf, wenn ich bei dir Urlaub beantrage und du ihn geneh-
migst.« Barbara Deepes Stirn legte sich in Ärgerfalten.

Sachlich ist sie geworden, stellte Konnert fest. Hat sie mich
früher ermahnt, mir Termine zu merken oder mir Namen und
Telefonnummern wenigstens aufzuschreiben, waren ihre Worte
von einem Lächeln begleitet. Jetzt klangen sie genervt und bis-
weilen sogar vorwurfsvoll. Sie hat sich eine harte Schale zuge-
legt, dachte er und vermutete, dass sie innerlich verbittert war.
Konnert überlegte, ob er erneut einen Versuch unternehmen
sollte, ihr ein Gespräch anzubieten. 

***

Dakhil bin Khalifa fand auf seinem Zimmer ein Whiskeyglas aus
Bleikristall auf dem runden Tisch der Sitzgruppe und seinen
Samsonite Cosmolite Koffer. Man sah ihm an, dass er zufrieden
war. Dem Kühlschrank entnahm er eine der bestellten Whiskey-
flaschen und schenkte sich großzügig ein. Mit dem Glas in der
Hand stellte er sich ans Fenster und prostete dem übergewichti-
gen Beamten zu, der in einem Opel Insignia auf der anderen
Straßenseite saß. »Ich wünsche dir ein paar schlaflose Stunden
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und morgen einen kräftigen Anschiss von deinem Chef«, flüs-
terte er in akzentfreiem Deutsch. Er trank bedächtig mit kleinen
Schlucken und dachte an den Auftrag, der ihn nach Deutschland
geführt hatte. Es hatte Zeit und Mühe gekostet, einen Mitarbeiter
zu finden, der die Technik beherrschte, die für die bestellte Ak-
tion zwingend war. Dank seiner Vernetzung mit Kollegen und
anderen Spezialisten hatte er Nadim Bel Kahla gefunden. Die
Sprengung würde gefahrlos und schnell zu erledigen sein.

Sein Handy meldete sich. Darauf hatte er gewartet. 
»Und?«, fragte ihn eine Frauenstimme.
»Bin angekommen. Keine Probleme. Alles war vorbereitet,

ich wurde erwartet. Ihr Auftrag wird wie abgesprochen erle-
digt.«

»Gut.« 
Damit war das Gespräch beendet.
Er dachte daran, dass vor dem Hotel Florian Bennradt im

Opel saß, neben ihm seine Kollegin Inga Timpe. Wahrscheinlich
verfluchte er den Tag, an dem er sich bei der Polizei beworben
hatte. 

Mit einem Mal hatte es Dakhil bin Khalifa eilig. Vielleicht ge-
lang es ihm ja, die Polizisten zu überraschen und abzuhängen.
Den Inhalt seines Koffers könnte er auch später kontrollieren. Er
legte die Whiskeyflaschen und das Glas zu den wenigen Sachen
in seinen Kabinentrolley und verließ das Zimmer.

***

Beim Betreten seines Hauses fiel Konnert wie jedes Mal die Stille
auf. Tochter Ruth und ihr Ehemann Sven waren Hals über Kopf
ausgezogen. Nachdem sie in ihrer Oberwohnung als Geisel ge-
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nommen worden waren, wollten sie nicht weiter mit einem Kri-
minalbeamten unter einem Dach leben. Sie erwarteten ein Kind,
sagten sie, und das solle in ungefährlicher Umgebung aufwach-
sen. Sie nahmen ihren Kater und den Kläffer mit, den sie ihm ge-
schenkt hatten. Er war von Anfang an mit dem Welpen überfor-
dert gewesen. So hatte sich der Hund mehr bei ihnen aufgehalten
als in seinen Räumen. Jetzt summte höchstens mal eine Fliege
durch die Zimmer unterm Dach.

Vor der Treppe blieb Konnert stehen und schaute hinauf. Er
vermutete, dass die beiden einen anderen Grund für ihren Aus-
zug verschwiegen hatten. Ruth und Sven hatten ihn mit beden-
kenschwerer Stimme gefragt, ob er wirklich das Verhältnis zu
einer mehr als dreißig Jahre jüngeren Frau mit dunkler Hautfar-
be aufleben lassen wolle. Als er das bejahte, standen sie auf und
zischten ihm zu: »Du wirst ja wissen, was du tust, wenn du dich
wieder mit Zahra verbindest. Sie könnte deine Tochter sein.«
Und nun wohnten sie in einem Altbau an der Nadorsterstraße im
dritten Stock. Und er war mit Zahra zusammen. 

Auf dem Weg durch die Küche stellte er die Aktentasche auf
einen Stuhl, öffnete die Tür zur Terrasse und ließ sich dort seuf-
zend in einen Rattansessel fallen. Er stopfte sorgfältig eine Pfeife,
zündete sie an und betrachtete seinen Rasen. In diesem Jahr hatte
er ihn selbst vertikutiert. Mähen würde er ihn heute nicht mehr.
Das Gras wuchs ja kaum bei der Trockenheit, die seit Wochen
anhielt. Der Gesprächskreis in der Kirche hatte Sommerpause.
Zahra war wie immer nach der Arbeit zu ihrer bettlägerigen
Mutter in Bremen gefahren. Den Feierabend würde er allein ver-
bringen. Er paffte Rauchwolken in die schwüle Abendluft. Die
Haustür vom Nachbarhaus wurde zugeschlagen. Kurz darauf
startete ein Auto mit durchdrehenden Reifen. Da hing mal wie-
der der Haussegen schief, vermutete er und erinnerte sich an die
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Auseinandersetzungen, die er mit seiner Frau in den letzten Mo-
naten geführt hatte, bevor sie gestorben war. Am Samstag hatte
er an ihrem Grab gestanden und die verwelkten Blumen in der
Friedhofsvase betrachtet. Wahrscheinlich hatte sie sein Sohn Eli-
as am Wochenende gebracht. 

Selbst im Schatten der überdachten Terrasse war es unange-
nehm warm. Mit dem Hemdärmel wischte er sich Schweißperlen
von der Stirn. In seinem Alter sollte man viel trinken. Gemäch-
lich holte er eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank.

***

Das Hotel verließ Dakhil bin Khalifa um 23:47 Uhr mit einem
Mietwagen durch die Tiefgarage. Er schaute hinüber zum Insig-
nia: Der Polizist hinter dem Steuer schreckte auf und griff zum
Zündschlüssel. Bevor der BKA-Beamte den Wagen gewendet
hatte, war Dakhil bin Khalifa links in eine Seitenstraße abgebo-
gen. Er fuhr langsam, bis er im Rückspiegel den Opel entdeckte.
Dann gab er Vollgas, riss den Lenker herum und stand kurz in
Gegenrichtung, bevor er beschleunigte und auf seine Bewacher
zusteuerte. Bennradt würde sich nicht trauen, den Dienstwagen
querzustellen. Damit lag er genau richtig. So konnte er an ihnen
vorbeirasen. Am Ende der Straße schaltete er den Pannenblinker
als letzten Gruß ein, rollte auf die Hauptstraße und trat das Gas-
pedal durch. Hinter ihm tauchte kein Blaulicht auf. In diesen
Finten drückte sich seine Überlegenheit aus, die er sehr genoss.
Er fühlte sich absolut sicher.

Mit jedem gefahrenen Kilometer veränderte sich seine Stim-
mung. War wirklich alles zur vollen Zufriedenheit abgelaufen?
Er konnte und wollte mit der Überprüfung des Kofferinhalts
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nicht warten. In Köln-Niehl bog er von der A 1 ab und parkte den
Passat im nahe gelegenen Industriegebiet in einem Wendeham-
mer. Er stieg aus und schaute sich um. Weit und breit war nie-
mand zu sehen. Mit Schwung wuchtete er den Samsonite aus
dem Kofferraum und legte ihn auf das Verbundsteinpflaster. Am
oberen Griff baumelte der Gepäcktag. Er ließ ihn hängen, hockte
sich hin und gab den Code in das TSA-Zahlenschloss ein. Zwi-
schen Kleidung und einigen Sachbüchern über Hochgeschwin-
digkeitszüge kamen fünf in genoppter schwarzer Spezialfolie
verpackte Pakete zum Vorschein. Sanft streichelte er ihre Ober-
fläche. Das ist die Reserve, dachte er, für den Fall, dass die
Sprengladungen an Nadim auf dem DHL-Versandweg entdeckt
und eingezogen worden waren. Er verschloss den Koffer wieder
und nahm im Stehen einen Schluck aus der Flasche Writers Te-
ars. Er lächelte, war mit sich zufrieden. Sein nächster Halt würde
das Trend Hotel in Oldenburg-Metjendorf sein. Das lag vier Ki-
lometer vom Maßregelvollzug entfernt.

Neben einem Opel, mit eingeschaltetem Pannenblinker, auf
dem Standstreifen, saß ein Pärchen in reflektierenden Westen
auf der Leitplanke der A 1. Dakhil beachtete sie nicht weiter, als
er an ihnen vorbeibrauste. 
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